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   . . . Räumen Sie mir zwei oder drei Seiten Ihrer Zeitschrift ein, daß ich den Lesern den tiefen Eindruck mitteilen kann, den auf mich gelegentlich meines kürzlich stattgehabten Besuches in Berlin, die von der preußischen Regierung erworbenen marmornen Hochreliefs aus der besten Epoche der attischen bildenden Kunst (drittes Jahrhundert vor Christus) gemacht haben; man entdeckte sie in Pergamon (nicht im alten Troja), in der Hauptstadt eines nicht gerade großen kleinasiatischen Reiches, das erst, wie ja auch die gesamte griechische Welt, von Rom unterworfen, dann aber von anstürmenden Barbaren völlig zerstört worden war. Das Vorhandensein dieser Hochreliefs, die von einem der Könige aus der Dynastie des Attalos errichtet wurden und bei den Alten als eines der Weltwunder galten, war den Gelehrten, in Sonderheit aber dem deutschen Gelehrten, natürlich kein Geheimnis; es wird darüber in dem erhaltengebliebenen Werk eines im übrigen recht unbekannten Schriftstellers des zweiten Jahrhunderts berichtet; aber der Ruhm der Entdeckung dieser herrlichen Überreste gebührt dem deutschen Konsul in Smyrna, Herrn Humann; das Verdienst aber oder, richtiger gesagt, der Glücksfall der Erwerbung fiel der preußischen Regierung zu, der der Kronprinz energisch zur Seite gestanden hatte. Die ganze Angelegenheit wurde sehr geschickt und geheim betrieben ; rechtzeitig hatte man Ingenieure und Fachgelehrte hingeschickt; rechtzeitig hatte man ein Landstück in der Nähe des Dorfes Bergama gekauft, unter dem all diese Schätze verborgen lagen; die Genehmigung des Sultans, den Besitz der aufgefundenen Marmorwerke anzutreten und sich nicht nur mit den Photographien davon zu begnügen (wie das die griechische Regierung einmal gemacht hat), war auch sehr glücklich und ebenfalls rechtzeitig beschafft, und so hat sich denn Preußen zu guter Letzt für lumpige hundertdreißigtausend Mark eine hohe Eroberung zu sichern gewußt, die ihr gewißlich mehr Ruhm eintragen wird als die Eroberung von Elsaß und Lothringen und sich vielleicht auch als zuverlässiger erweisen wird.


  Diese Hochreliefs bildeten eigentlich die Frontseite oder den Fries eines riesigen Altars, der dem Zeus und der Pallas geweiht war (die Figuren überragen um das Anderthalbfache den menschlichen Wuchs) und vor dem Palast oder vor dem Tempel des Attalos stand. Man hat sie in recht unbedeutender Tiefe gefunden, und obwohl sie in Stücke zerschlagen sind, man hat im ganzen neuntausend Einzelstücke aufgelesen, allerdings sind Stücke von anderthalb Quadratmetern und auch noch größere darunter), so sind die Hauptfiguren und sogar Gruppen wohlerhalten, und der Marmor war den zerstörenden Einflüssen der freien Luft und anderen Katastrophen, unter denen der Parthenon so zu leiden hatte, nicht ausgesetzt. Alle diese Trümmer hat man nun sorgfältig nummeriert, sie auf zwei Schiffe geladen und aus Kleinasien nach Triest gebracht (zwei weitere Schiffe mit den Überresten von vier Kolossalstatuen und architektonischen Einzelteilen sind noch unterwegs), um sie dann mit der Bahn nach Berlin zu schaffen. Nun füllen sie einige Museumssäle, wo sie einstweilen auf dem Fußboden ausgebreitet liegen und allmählich in der alten Ordnung, unter der Aufsicht einer Fachkommission und unter der Beihilfe einer ganzen Zunft von kunstfertigen italienischen Steinmetzen zusammengesetzt werden. Glücklicherweise haben die Hauptgruppen verhältnismäßig wenig gelitten, und das Publikum, das einmal in der Woche von einer kleinen Tribüne aus zur Besichtigung der Marmortrümmer zugelassen wird, kann sich schon jetzt eine Vorstellung davon machen, was für ein Schauspiel diese Hochreliefs bieten werden, wenn sie wieder zusammengesetzt und senkrecht aufgerichtet in einem eigens hierfür bestimmten Gebäude Aufstellung finden und vor den erstaunten Blicken unserer heutigen Generationen in ihrer zweitausendjährigen, nein, wir sagen mehr, in ihrer unsterblichen Pracht wiedererstehen werden.


  Diese Hochreliefs (viele der Figuren sind so stark ins Relief gesetzt, daß sie sich von der hinteren Wand, die auf einer Seite kaum merklich mit den Gliedmaßen zusammenhängt, vollkommen ablösen), diese Hochreliefs stellen den Kampf der Götter mit den Titanen oder den Giganten, den Söhnen der Gäa, dar. Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, welches Glück es doch für ein Volk ist, so dichterische, von tiefstem Gehalt erfüllte religiöse Legenden zu besitzen, wie das bei den Griechen der Fall war, bei diesen Aristokraten der Menschheit. Der unzweifelhafte, endgültige Sieg ist auf Seiten der Götter, auf Seiten des Lichtes, der Schönheit und der Vernunft; aber die dunklen, wilden, erdgebundenen Kräfte setzen sich noch zur Wehr, und der Kampf ist noch nicht beendet. Im Mittelstück der ganzen Front trifft Zeus mit seinem Donnerkeil, in Gestalt eines umgekehrten Zepters, einen Giganten, der kopfüber mit dem Rücken zum Zuschauer gekehrt in den Abgrund saust; von der anderen Seite richtet sich noch ein Gigant empor mit wutverzerrtem Gesicht, es ist offenbar der Hauptkämpfer; er zeigt, seine letzten Kräfte anspannend, solche Konturen der Muskeln und des Torsos, daß Michelangelo gewiß in Entzücken geraten wäre. Über Zeus schwebt die Göttin des Sieges mit ausgebreiteten Adlersittichen und hebt die Palme des Triumphes hoch; der Sonnengott Apollo, in langem, leichtem Chiton, durch den seine göttlichen und jugendlichen Glieder deutlich hervorschimmern, stürmt, von zwei, wie er selber ist, unsterblichen Rossen gezogen, dahin. Eos stürmt vor ihm her; sie sitzt seitwärts auf einem anderen Roß; ihr fließendes Gewand ist an der Brust gerafft; sie wendet sich ihrem Gotte zu und ruft ihn mit einer kühnen Bewegung des entblößten Armes vorwärts; ihr Roß scheint gleichsam verstehend ebenfalls den Kopf zu wenden; unter den Rädern des Wagens des Apollo verendet ein zermalmter Gigant, und man kann es nicht mit Worten wiedergeben, mit welch’ rührendem und ergreifendem Ausdruck der herannahende Tod seine schweren Züge verklärt; schon allein sein herabhängender, schwach gewordener, auch sterbender Arm ist ein Wunder an künstlerischer Darstellung, das zu bestaunen es sich verlohnte, eigens deshalb nach Berlin zu fahren. Weiter ist zu sehen, wie Pallas mit der einen Hand einen beflügelten Giganten an den Haaren ergreift und ihn über die Erde schleift; gleichzeitig schleudert sie mit dem andern Arm, der hoch emporgehoben und zurückgeworfen ist, eine lange Lanze, indessen ihre Schlange, die Schlange der Pallas, den niedergeworfenen Giganten umringelt und mit Bissen angreift. Es sei nebenher bemerkt, daß die Beine fast aller Giganten in Schlangenleiber auslaufen, nicht in Schwänze, sondern in Leiber, deren Häupter ebenfalls am Kampfe teilnehmen; die Adler des Zeus zerfetzen sie; erhalten geblieben ist nur ein weit geöffneter Schlangenrachen, der von einer Adlerklaue gepackt wird. Weiter sieht man da Kybele, die Göttermutter, auf einem Löwen dahinjagen, dessen vorderer Teil leider nicht aufzufinden war (die Barbaren haben viel Trümmerstücke des Marmorwerks zu Kalk gebrannt); ein Menschenbein stemmt sich krampfhaft gegen den Bauch eines Löwen und bietet mit seinem erstaunlichen Realismus das Gegenstück zu einem idealen, wunderbaren Bein, das ohne Zweifel zu einem Gott gehört, der siegreich über einen toten Giganten hinwegschreitet. Dionysos, Artemis, Hephaistos gehören ebenfalls zu den siegreichen Kämpfern; es gibt da ferner zunächst noch namenlose Götter, Nymphen, Satyrn — im ganzen etwa vierzig Figuren und alle überlebensgroß! Erstaunlich ist die Gestalt der Gäa, der Mutter der Giganten; durch den Untergang ihrer Söhne heraufbeschworen, taucht sie bis zur Hälfte des Leibes, bis zum Gürtel, aus dem Erdboden empor . . . Der untere Teil ihres Gesichtes ist abgeschlagen (die Häupter des Zeus und der Pallas sind leider ebenfalls verschwunden), aber eine wie erhabene und unendliche Trauer geht doch von ihrer Stirn, von ihren Augen, von ihren Brauen,von dem ganzen kolossalen Haupte aus — man muß das mit eignen Augen gesehen haben . . . Es wäre unmöglich, da auch nur eine Andeutung zu machen. Alle diese bald strahlenden, bald bedrohlichen, lebendigen, toten und triumphierenden, dem Untergang geweihten Gestalten, dieses Geringel der Schlangenschuppenringe, diese ausgebreiteten Fittiche, diese Adler, diese Rosse, Waffen, Schilder, diese fliegenden Gewänder, diese Palmen und diese Leiber, die herrlichsten Menschenleiber in allen erdenklichen Stellungen, unglaublich in ihrer Kühnheit, rhythmisiert wie eine Musik, all dieses mannigfaltige Mienenspiel, diese unmittelbaren Bewegungen der Gliedmaßen, dieser Triumph der Bosheit, diese Verzweiflung, der göttliche Jubel und die göttliche Grausamkeit, kurz dieser Himmel und diese ganze Erde, ja, das ist die Welt, die ganze Welt, angesichts deren Offenbarung einem unwillkürlich ein Schauer der Begeisterung und leidenschaftlicher Hingerissenheit durch alle Adern fährt. Dann aber auch noch dieses: Beim Anblick aller dieser unglaublich freien Wunder — wo bleiben da wohl alle die von uns übernommenen Vorstellungen von der griechischen Skulptur, von ihrer Strenge, von ihrer Erhabenheit, von ihrer Gehaltenheit, von den Grenzen ihrer Fachkunst — mit einem Wort von ihrem Klassizismus; alle diese Vorstellungen, die uns als eine so unanfechtbare Wahrheit von unsern Lehrmeistern, von den Theoretikern und Ästhetikern, von der Schule und Wissenschaft mitgeteilt wurden? In der Tat hat man uns, beispielsweise in Bezug auf die Laokoongruppe oder auf den sterbenden Fechter oder endlich auf den Farnesischen Stier, wohl gesagt, daß sich in der antiken Kunst ein Irgendetwas dokumentierte, das auf Züge schließen läßt, die dann viel später als Romantik und Realismus in Erscheinung traten; man hat von der Rhodesischen Bildhauerschule, selbst von der Schule von Pergamon gesprochen; aber man bemerkte gleich dabei, daß alle diese Werke bereits den Charakter eines gewissen Verfalles trügen, der beispielsweise bei der Gruppe des Farnesischen Stieres schon einen Übergang ins Rokoko darstellt. Man redete von den Grenzen der Malerei und der Skulptur und davon, daß diese Grenzen gestört würden; aber wie kann denn in Wahrheit von Verfall die Rede sein angesichts dieses »Kampfes der Götter mit den Giganten«, der auch seiner Entstehungszeit nach der besten Epoche der griechischen bildenden Kunst, nämlich dem ersten Jahrhundert nach Phidias, angehört? Wie könnte man diese »Schlacht« überhaupt in irgendeine Rubrik rücken wollen? Natürlich ist der »Realismus«, wenn man schon dieses Wort gebrauchen will, der Realismus einiger Details erstaunlich; wir finden dort eine Fußbekleidung, einen Faltenwurf, fließende Locken, ja selbst Fellflocken über den Hufen der Rosse, deren Nuancierung selbst von den neuesten italienischen Bildhauern, die doch schon so große Meister in dieser Kunst sind, nicht übertroffen werden dürfte! Natürlich ist die »Romantik«, im Sinne der Freiheit der Körperbewegung, der Posen, des eigentlichen Sujets, um mit den Worten so manches französischen Pedanten zu reden, échevelée; aber alle diese realen Details verschwinden ganz angesichts des einheitlichen Gesamteindrucks; diese ganze stürmische Freiheit der Romantik ist so sehr von einer höheren Ordnung durchdrungen und von einer klaren Struktur hochkünstlerischer Art, von einem idealen Gedanken getragen, daß unsereinem, nämlich uns Epigonen, nichts weiter übrigbleibt, als uns davor zu neigen und zu lernen, als wieder mit dem Lernen zu beginnen, alles umzuwerfen, was wir bisher für die grundlegende Wahrheit unserer Erwägungen und Schlußfolgerungen gehalten haben. Ich wiederhole, dieser »Götterkampf« ist tatsächlich eine Offenbarung, und wenn — allerdings nicht vor ein oder zwei Jahren — endlich dieser »Altar« vor uns erstehen wird, werden alle Künstler, alle wahrhaften Verehrer der Schönheit zu ihm wallfahren müssen!


  Ich habe nur ganz nebenher von jenen Tausenden von kleinen Bruchstücken gesprochen, die ebenfalls hier auf dem Fußboden des Saales ausgebreitet lagen und die allmählich, soweit das eben noch möglich ist, an ihren Platz gesetzt werden. Macht man dort einen Rundgang, so ist man immer wieder erstaunt, sei es nun über irgendeine wunderbare Schulter, über den Teil einer Hand oder eines Fußes oder über den Fetzen einer gebauschten Tunika, sei es auch einfach über einen architektonischen Zierat . . . Unter anderem gibt es dort auch einen kleinen, vollkommen erhaltenen Frauenkopf aus gelblichem Marmor, der auch seinen Maßen nach zu keiner der Göttinnen paßt . . . Ich vergaß zu sagen, daß sich an den Seiten dieses gewaltigen Altarwerkes Basreliefs befanden, die nicht so groß und auch flacher waren . . . Dieser herrliche Kopf scheint uns seinem Ausdruck nach so sehr in unsere Zeit hineinzugehören, daß man wahrhaftig meinen möchte, er habe Heine gelesen und kannte auch Schumann . . . Doch genug! Ein Wort noch möchte ich hinzufügen: Als ich das Museum verließ, dachte ich bei mir: »Wie glücklich bin ich, daß ich nicht gestorben bin, ehe ich die letzten Eindrücke empfangen habe, und daß ich dies alles habe sehen dürfen!« — Ich glaube annehmen zu sollen, daß auch andere ebenso denken werden wie ich, wenn sie einige Stunden bei der Betrachtung des Marmorwerkes von Pergamon, »des Kampfes der Götter mit den Giganten«, zugebracht haben werden.


  St. Petersburg, 18. März 1881.
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